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oder so kommen sie zu mir und erklären: «Ich halte
das nicht mehr aus! Ich bin seelisch total fertig. Ich
muss eine andere Beschäftigung suchen.» Dieser
Wechsel verursacht im Heim insofern Probleme, als

Konstanz in der Beziehung zwischen Betagten und
Personal erwünscht und nötig wäre.

Gamma: Ich möchte das Phänomen der Aggression
noch von einer andern Seite her angehen, nämlich
von Seiten der weiblichen Jugendlichen, die wir in
unserem Heim haben. Die Aggression ist nicht nach

aussen, sondern nach innen gerichtet. Die Angst, von
der die Mädchen heimgesucht werden, spüren wir
Mitarbeiter sehr stark. Die Mädchen sind nicht
gewalttätig nach aussen, sondern es kommt zu
Suizidversuchen oder zu starkem Tablettenkonsum. Ich
meine, das Problem müsse auf zwei Ebenen gesehen
werden: Auf der Ebene des einzelnen Mitarbeiters,
der in einer konkreten Situation drinsteckt —• ein
Mädchen macht zum Beispiel eine akute Krise durch.
Wie soll er dann mit seiner Angst umgehen? Die
andere Ebene ist die der Mitarbeiter insgesamt. Und
hier möchte ich Herrn Bieri ansprechen. Ich glaube,
Sie haben in Ihrem Heim andere Jugendliche. Doch
wo und wenn man es mit schwierigen Jugendlichen
zu tun hat, gibt es in der Tat bald einmal eine Grenze
des Experimentierens.

Geht es hier etwa um ein Führungsproblem?

Tuggener: Herr Bieri ist angesprochen, aber auch
Frau Witt hat sich schon früher gemeldet. Wollen
Sie, Frau Witt, hierzu etwas sagen?

Witt: Frau Gamma hat erklärt, ihr sei es ein
Problem, dass Mitarbeiter im Heim gegeneinander
arbeiten und sich ausspielen. Herr Graf seinerseits hat
gesagt, die Heimerzieher wünschten mehr Freiheit.
Wenn etwas falsch laufe, gebe es gleich Reklamationen,

was man sich gegenseitig verüble. Herr Schaffner

hat festgestellt, dass die Heim-Mitarbeiter vor
allem psychisch nicht mehr tragfähig genug sind. Jetzt
meine Frage: Handelt es sich hier nicht um ein
Führungsproblem? Sehe ich richtig? Beim Votum von
Frau Gamma ist mir spontan der Gedanke gekommen,

da müsste nun doch jemand vorhanden sein,
ein tüchtiger, umsichtiger Heimleiter, der das Personal

geschickt führt und den Knoten entwirrt. Wenn
die Erzieher ihre Freiheiten wollen — gut, meinetwegen.

Aber es ist die Kunst und die Aufgabe des

Heimleiters, die Sache wieder in Ordnung zu bringen,
wenn etwas falsch gelaufen ist. Er muss so helfen
können, dass die Mitarbeiter die Hilfe annehmen
können —• also ein Führungsproblem! Den Mangel
vor allem an psychischer Tragfähigkeit sehe auch
ich, den gibt es. Aber auch da, meine ich, muss der
Leiter helfen. Es braucht Mut zu führen. Das wissen
wir. In den letzten Jahren besassen ja vielfach die
Eltern diesen Mut zu führen nicht mehr. Und in
solchen Fällen ist es dann auch zu Fehlentwicklungen
gekommen.

Tuggener: Frau Witt, Sie haben da oben am Tisch
und unten im Saal das Raunen gehört.

Gamma: ich habe nicht Herrn Bieri, sondern
Herrn Graf ansprechen wollen, Entschuldigung.

Aus dem Auditorium: Ich glaube nicht, dass die
Erzieher heute weniger tragfähig sind als früher.
Vielmehr sind — in den Erziehungsheimen — die
Jugendlichen stärker problembelastet als früher

Tuggener: Im Prinzip wollen Sie sagen, die Tragfähigkeit

sei gleich geblieben, aber die Belastung habe
zugenommen?

Aus dem Auditorium: Die Probleme, mit denen wir
es von aussen her im Heim zu tun bekommen, sind
erstens anders und zweitens viel, viel komplizierter
als früher. Wir brauchen heute Erzieher, die mindestens

viermal mehr tragen könnten.

Gamma: Ich möchte mich diesem Votum anschlies-
sen. Denn auch ich glaube nicht, dass die jungen
Erzieher weniger tragkräftig sind. Die weniger tragfähigen

Leute steigen ja nach kurzer Zeit wieder aus,
müssen aussteigen. Und zu Frau Witt möchte ich
sagen: Ich bezweifle, dass die Schwierigkeiten mit
besserer Führung zu bewältigen wären

Tuggener: wir sollten, meine ich, in der Tat, jene
berühmt-berüchtigte Schlussfolgerung vermeiden, für
alles Gelingen und Misslingen sei immer und allein
die Heimleitung verantwortlich. Aber jetzt haben
sich im Saal ein paar Zuhörer gemeldet... Sie dort
zuerst. dann Sie. bitte

Von der Angst der Heimbewohner

Auditorium: Wir sind da auf eine meines Erachtens
interessante Parallele zwischen Jugend- und Altersheim

gestossen, als von der Aggression gesprochen
worden ist. Ich glaube, in der veränderten Situation
der Jugendlichen und der Betagten von heute liegt
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